
triefende Gesichter machen
selbst vor Nicole Kidman
nicht halt. Dazugehörenauch
Milizen die ihre Mitbür-
gerInnenterrorisieren, unzäh-
lige wirre Köpfe, die unterm
Einfluss des Kriegstraumas
durchs Land irren und das
Elend einer ganzen Genera-
tion, die für ihre anfängliche
Kriegseuphorie einen hohen
Preis zuzahlenhat.
Zwar gelingt Minghella

einiges davon, aber sein Werk
soll sich in die Reihe seiner
vorigen Erfolge einreihen.
Und Fil me, die mit einemso
hehren Anspruch auftreten,
locken die Kritiker förmlich
ausihren Ecken. Kein Wunder
also, dass "Cold Mountain"
nicht nurzumAuftakt der Ber-
linale, sondern auch in den
USA heftig auseinander ge-
nommen wurde. Zugegeben,
wer ein Epos über den ameri-
kanischen Bürgerkrieg ins Ki-
no bringen will, muss sich
zwangsläufig an der Fil mle-
gende "Vom Winde verweht"
aus dem Jahre 1939 messen
lassen. Misslingt der Versuch,
droht ihm schnell der Ver-
gleich mit dem TV−Abklatsch

"Fackeln i m Sturm". "Cold
Mountain" lässt sich eher der
letzten Kategorie zuordnen.
Weder weiß Minghella mit
den Gründen des Sezessions-
kriegs etwas anzufangennoch
mit einer herzzerreißenden
Liebesgeschichte. Kriege wer-
fenstets die moralischeFrage
auf nach Recht und Unrecht.
Dazu gehört auch die allge-
meine Tendenz Hollywoods,
die Südstaaten zu glorifizie-
ren, obwohl sie es waren, die
mit Sklaverei und Sezessions-
bestrebungen Millionen von
Menschen ins Unglück trie-
ben. Schwarze kommen bei
Minghella aber nur als Eier-
diebe und Kanonenfutter vor!
Auch die Liebesgeschichte

überzeugt nicht wirklich. Der
ansonsten intellektuell ange-
hauchte Jude Lawist mit sei-
nem struppigen Vollbart als
Landei ebenso fehl am Platz
wie Nicole Kidman, die zwei-
felsohne viele unterschiedli-
che Rollen zu besetzen weiß,
nicht aber die einer scheuen
Pfarrerstochter (der Spiegel
schreibt sie sei "kalt wie ein
Fisch"). Und reicht ein einzi-
ger Kuss wirklich, die beiden
so innig zu verbinden, dass
siefüreinanderin den Todge-
hen würden? Da scheint es
viel stärker zwischen Inman
und derjungen WitweSarazu
knistern, die er auf seiner
Flucht vor marodierenden
Soldatenfür kurze Zeit schüt-
zen muss.
Doch zumGlück ist da die

furiose Renée Zellweger. Zwar
überzieht sieihre Rolle als re-
solute Haushaltshilfe gnaden-
los, aber man amüsiert sich
über jede Szene, die sie dem
lieblos dargestellten Paar
stiehlt. Wenn ein Oskar für
den sieben Mal nominierten
Fil mverliehen wird, dann bit-
te an sie. Alles andere wäre
maßlos übertrieben.
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Spritzig aber nicht
herzzerreißend

Einmal Golden Globe und
siebenmal für den Oskar
nominiert − ein guter Fil m
ist"Cold Mountain" damit
aber nochlangenicht.

"Herr der Ringe" hat es vor
gemacht, "DerletzteSamurai"
hat es übernommen und "Kill
Bill" war dabei eine beson-
ders "spritzige" Variante. All
dieseFil mehabengemein: die
zwar authentischen aber des-
wegen besonders grausigen
Kampfszenen. Da ist es nur
eine Frage der Zeit gewesen,
bis Bilder von abgehackten
Köpfen, verstümmelten Kör-
pern undauseinander klaffen-
den Wundenauchvomameri-
kanischenBürgerkriegauf der
Leinwand zu sehen sind. Und
wen gab es besseres als An-
thony Minghella, dessen Fil m
"The English Patient" bereits
einen Oskar nach demande-
renabsahnte?
Wir schreiben das Jahr

1964. Es ist die Kessel-
schlacht von Petersburg,
Virginia. Eine Sprengladung
der Unionisten reißt den
Schützengraben in die Luft.
Inmitten der Detonation: der
geschmeidige Inman (Jude
Law). Er fällt ins Koma, ein
Fiebertraumversetzt ihn und
das Publikum drei Jahre
zurück.
Und zwar nach Cold Moun-

tain, North Carolina. Die Son-
ne scheint, die Weiden
blühen, Vogelgezwitscher −
allein der Anblick der blon-
den Südstaaten−Schönheit
Ada (Nicole Kidman) lässt
den schweigsamen Dorf−Ado-
nis den Acker noch wilder
pflügen. Es ist die berühmte
Liebeauf denerstenBlick. Die
beiden kommen sich näher,

nippen auch schon gemein-
samamTee, doch als in der
Dorfkappelle der Ruf ertönt
"Hurra, der Krieg ist da!",
bleibtihnennur nocheinkur-
zer aber leidenschaftlicher
Abschiedskuss.
Auch wenn es ganze zwei

Stundendauert, i mFil msogar
vier Jahre, bis sie sich wieder
sehen − der Rest der Ge-
schichte ist schnell erzählt:
Aus der feinen Pfarrerstoch-
ter wird eine depressive
Landgöre, ihr Vater stirbt, ihr
Hof verkommt und vor lauter
Angst lässt sie sichsogar von
einem krähenden Hahn ein-
schüchtern. Käme da nicht
die burschikose Ruby(Renée
Zellweger) angetrampelt, die
sie und die Farm wieder auf

Vordermann bringt. I m zwei-
ten Strang geht es um die
scheinbar endlose Odyssee
des Inman. Er überlebt
schwer verletzt, desertiert,
schleppt sich mühevoll von
einem Unterschlupf zum
nächsten, wird von einer
Kräuterhexe aufgepäppelt
und von Nymphen be-
grabscht und alles nur, um
seiner Liebe wieder zubegeg-
nen. Ineinemvöllig unspekta-
kulären Moment finden sie
sich. Doch der großen Liebe
wirdauchnachder Hei mkehr
nicht viel Zeit gegönnt. Eine
blonde Killerbestie beendet
die Südstaaten−Tragödie so
blutig wie sie begann. Nur ru-
higer, sinnlicher i m Schnee,
der sichlangsamrot verfärbt.
In"Cold Mountain" bemüht

sich Minghella denSchrecken
des amerikanischen Bürger-
kriegs an Handeiner dramati-
schen Liebesgeschichte mög-
lichst authentisch darzustel-
len. Dazu gehören Schönhei-
ten, deren Barthaare verfus-
seln, Locken verstrubbeln,
denen blutige Wunden und
tiefe Narben die samtene
Haut verschandeln. Schweiß-

BERLIN

DasBildist der Star
Auch wenn deutsche

Feuilletonistenkleinlich
darüber diskutieren, ob
esrichtig präsentiert
wird, ist einessicher:
Wer sichfür moderne

Kunstinteressiert, sollte
das MoMAin Berlin nicht

verpassen.

Berlinhat seinselbstinsze-
niertes Spektakel. Die knall-
bunten Plakate sind schon
seit Wochen kaumzu überse-
hen. "Das MoMAist der Star"−
hinter diesem Werbeslogan
verbirgt sich ein regelrechter
Scoop: Das New Yorker
Museumof Modern Art, kurz
MoMA genannt, gastiert der-
zeit in Berlin. Exklusiv und
sieben Monate lang. Dass Pi-
cassos pferdeführender Kna-
be oder van Goghs Sternen-
nacht undzweihundert weite-
re Meisterwerkein der Neuen
Nationalgalerie in der deut-
schen Hauptstadt zu sehen
sind, und nicht etwa i m
Kunst−Mekka Paris, ist einer
Männerfreundschaft zu ver-
danken. Der Vorsitzende des
Berliner Vereins der Freunde
der Nationalgalerie Peter
Raue konnte seinen Freund
Glenn Lowry, Direktor des
MoMA, davon überzeugen,
dasssichBerlin− undnur Ber-
lin− für ein Gastspiel des zur-
zeit i m Umbau befindlichen
MoMA am besten eignet.

Rund 8,5 Millionen Euro kos-
tet die Mammutausstellung
offiziell, davon macht die
Leihgebühr etwa die Hälfte
aus − keine Peanuts, wenn
man bedenkt, dass der
Kurator des größten deut-
schen Kunstereignisses, die
documenta2002inKassel, ge-
rade einmal über ein Budget
von 12,8 Millionen Euro ver-
fügte. Um die beträchtlichen
Kosten wieder hereinzube-
kommen, wirdfleißig die Wer-
betrommel gerührt, auch von
den Medien. Kein Feuilleton
in den großen deutschen Zei-
tungen, das ohne einen Arti-
kel zum MoMA auskommt.
Der berühmte Gast wirdernst
genommen. Bierernst.
Bereits vor der Eröffnung

vergangener Woche ist eine
Diskussion darüber ent-
brannt, inwiefern die Ausstel-
lung angemessen präsentiert
wird. Zu viel Geld für klassi-
sche Bilder maulen die einen,
zu wenig Gestaltungsspiel-
raumfür die deutschen Orga-
nisatorInnen, schimpfen die
anderen. Tatsächlich lagen

Konzept und Auswahl der Ex-
ponate hauptsächlich beim
NewYorker Chefkurator John
Elderfield. Aber wasist daran
soschli mm?
Die Süddeutsche beklagt

einen "von drüben gesteuer-
tentransatlantischen Dialog",
bei dem deutsche Bilder ins
"letzte Eck verbannt" werden.
UnddieFAZjammert über die
Dominanz Amerikas i mzwei-
ten Flügel der Ausstellung, in
dem Werke von Jackson
Pollock, Willem die Kooning
oder Edward Hopper hängen.
Dabei seien de Kooning, Sam
Francis und wie sie alle hei-
ßen doch von europäischen
Malern inspiriert gewesen.
Selbst dietazist sichnicht zu
blödin dentransatlantischen
Kulturvergleich einzusti m-

Das MoMAgastiert bis zum
19. Septemberin der
Neuen Nationalgalerie
in Berlin−Tiergarten.
mo. - mi. 10−18 Uhr,
do. - sa. 10−22Uhr.

Der Katalogzur Ausstellung
kostet 29Euro.
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l men. Sie behauptet, die Bil-
der seienin Berlinbesser prä-
sentiert als in NewYork. Kul-
turzentristisches Schubladen-
denken funktioniert offenbar
auchohnedie Nachhilfeeines
Donald Rumsfeld− dieJourna-
listInnen sorgen selbst dafür.
Dabei darf mangespannt sein,
wie denn einerein alt−europä-
ische oder gar deutsche Auf-
hängung der MoMA−Bilder
wohl ausgesehenhätte. Wahr-
scheinlich wären sie preu-
ßischgeradegerückt.
Bei der neidvollen Debatte

um die richtige Präsentation
bleiben die eigentlichen Stars
auf der Strecke: die Bilder. Sie
sind der Grund, warumechte
FreundInnen der Kunst über-
haupt Museen oder Galerien
aufsuchen. Sie brauchen kei-

ne besserwisserischen Anlei-
tungen für einen kleinkarier-
ten Konkurrenzkampf dies-
seits undjenseits des großen
Teichs, der auf der Ebene der
Kunst weiter geführt wird. In
Galerien und Museen kom-
men sie in erster Linie, um
den leidenschaftlichen Akt
des Amedeo Modigliani, das
opti mistische Blau eines
Henri Matisse oder aber die
eindringliche Zerrissenheit
eines Pollock einmal "live" zu
sehen. Deshalb: Wer bisher
nicht das Geld oder die Gele-
genheit hatte, das Stammhaus
in Manhattan zu besuchen,
sollte sich die Ausstellung in
Berlin nicht entgehen lassen.
Und sich dann selbst eine
Meinungdarüber machen.

Ines Kurschat

Überzogen
ruppigaber
trotzdem
oskarreif:
Renée

Zellwegerin
der Rolle des
sentimentalen

Rauhbeins
Ruby.

Schade, dass mensch es
hier nicht sieht: Modigliani
inleuchtend-rot.


